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Ragnarök, das Schicksal, ist unabwendbar. Wenn die Zeit 

sich dem Ende neigt, bricht der Fimbulwinter an. Drei 

Jahre lang wird sich die Kälte durch alle Tage ziehen. Es 

sind die Jahre des Wolfs. Ein Wolf  so groß, dass sein 

Kiefer Himmel und Erde berührt, an seiner Seite eine 

Schlange, deren Leib ganz Midgard umschlingt, und Hel, 

die Totengöttin selbst. 

Yaggdrasil, der Weltenbaum, wird welken, und das Licht 

wird erlöschen.

Die Weltenfeinde werden kommen und den Göttern das 

Ende bereiten auf  dem Wigridfeld, denn sie sind vom 

selben Blut. 

Gellend heult Garm vor Gnipahellir, 

es reißt die Fessel, es rennt der Wolf.

Dann beginnt eine neue Zeit.
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Von Riesen und Göttern

Es gab eine Zeit vor der Zeit, da herrschte das Nichts.

 Es gab nicht Sand noch See noch kalte Woge oder 

Himmel. Die Leere war endlos, und es gab nur Stille und 

Dunkelheit. Es gab weder Götter noch Menschen, keine 

Zwerge und keine Riesen. Nicht ein einziges leben des 

Geschöpf. Es gab nur das Nichts, die gähnende Leere: 

Ginnungagap.

So war es lange. Dann aber erwärmte sich das Nichts im 

Süden. Am Anfang nur ganz wenig, dann wurde es im-

mer wärmer, dann heiß, und schließlich schlugen sogar 

Funken in die Leere, und es qualmte und schwelte. Aus 

diesen Flammen formte sich das Land des ewigen Feu-

ers, das Land Muspellheim. 

Es gibt keinen Ort, der mit Muspellheim vergleichbar 

wäre. Eine Insel aus Feuer mitten in der schwarzen Nacht 

der Vorzeit. So hell und glühend, dass nichts dort existie-

ren konnte außer dem, was das Feuer selbst hervor-

brachte. Zunächst gebaren die Flammen immer nur 

weiteres Feuer. Muspellheim wuchs und wucherte in 
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die Dunkelheit hinein wie ein Geschwür, das sich andau-

ernd veränderte. Das sich ausdehnte und größer wurde. 

Es hatte weder Grenzen noch Konturen, ein  lodernder 

Organismus, pulsierend und furchterregend. Dort, wo 

das Feuer sich zurückzog, ließ es eine Landschaft aus 

schwarzem Lavagestein zurück. Endlose Geröll-Steppen, 

über denen die Hitze fl immerte. Wüsten aus schwarzem 

Sand, aus Asche und Staub, die von heißen Windstößen 

aufgewirbelt wurden und die Luft verdunkelten. Und 

dann auch wieder Gebirgszüge aus aufgetürmter Magma, 

die in den Himmel wuchsen und sich gegen den orange-

roten Horizont abhoben wie schwarze Städte. Glühende 

Lava brach in Fontainen aus den Berggipfeln hervor und 

durchzog das Land als brennende Ströme. Ja, Muspell-

heim brannte. Und sein Schein leuchtete hinaus in die 

Leere Ginnungagap und erhellte sie.

So geschah es im Süden.

Im Norden jedoch wurde das Nichts kalt. Die Dunkel-

heit zog sich zu einem Ort der Finsternis zusammen und 

gebar das Land Nifl heim, das Reich der Nebel. Nifl heim 

war riesig, es wuchs zu einer gewaltigen Fläche heran, 

vielfach so groß wie das benachbarte Feuerland. Über 

dem Boden lagen weißgraue Nebelschwaden wie schwere 

Wolken. Dann kamen Stürme auf. Orkanböen trieben 

Sand und Schneekristalle vor sich her und schufen aus 

dem Nichts eine Landschaft. Weite Schneefelder, schwarze 

Gebirge voller Schluchten und Spalten und in ihrem 

Schatten Eis. Überall Eis. Höhlen aus Eis, Grotten, gigan-

tische Dome und bizarre Säulen. 
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Hätte Muspellheim die Leere Ginnungagap nicht er-

hellt wie eine Sonne aus Feuer, wäre all diese böse Schön-

heit wohl für immer im Dunkeln geblieben. So aber fi el 

ein matter Schein auch auf  das kalte Land. Das Zwie-

licht ließ die Eismassive Nifl heims türkisgrün leuchten, 

und die Schneefelder glühten wie hellblaue Dünen vor 

dem schwarzen Himmel. 

Hier im Lande Nifl heim, zwischen Eis und Schnee, 

gab es einen Brunnen. Einen Schacht im Fels, der so tief  

war, dass nicht einmal die Götter, wenn es sie schon ge-

geben hätte, bis auf  seinen Grund hätten blicken kön-

nen. Aber das Murmeln der Quelle tief  unten drang 

 hinauf  bis an die Oberfl äche, und so trug sie den Namen 

Hvergelmir, der brausende Kessel. 

Das Wasser dieser verborgenen Quelle war pechschwarz 

und so giftig, dass es sich durch den Felsen fraß und ins 

Freie drängte. Schäumend und gurgelnd ergoss es sich in 

elf  schwarze Flüsse, die von nun an die Ödnis Nifl heims 

durchzogen wie hässliche Adern, bevor sie sich in einem 

donnernden Wasserfall sammelten und  hinabstürzten 

ins Nichts. Aus den Flüssen stieg übel riechender Nebel 

auf, und auf  dem Wasser trieb ätzender Schaum, der zu 

Eis erstarrte und bald ganz Nifl heim bedeckte. Der Nebel 

gefror zu Reif, und im Norden der Leere Ginnungagap 

herrschte nun ewiger Winter. 

Mit der Zeit jedoch wuchsen die Elemente aufeinander 

zu, und der Wind trug die Funken aus dem brennenden 

Land Muspellheim hinüber in das Reich der Kälte. Dort, 

wo sich Feuer und Eis berührten, zischte und dampfte es, 
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und es bildeten sich Tautropfen. Diese Tautropfen waren 

der Anfang des Lebens. Aus ihnen entstand das erste 

 atmende Wesen: der Urriese Ymir, was so viel heißt wie: 

Zwitter oder der gewaltig Rauschende. 

Ymir war ein sehr eigenartiges Geschöpf. Er war zu-

gleich Mann und Frau, war groß wie ein Berg und hatte 

langes zotteliges Haar. Weil Ymir ziemlich dumm war 

und weil es um ihn herum nichts zu sehen gab, das ihn 

interessierte, schlief  er die meiste Zeit. Er ließ sich ein-

fach in den Schnee fallen, und kaum hatte sein riesiger 

Schädel den Boden berührt, da schnarchte er auch schon 

so laut, dass selbst die Leere Ginnungagap davon wider-

hallte.

Ymir bemerkte nicht, dass es wärmer wurde. Die hei-

ßen Winde von Muspellheim erwärmten nach und nach 

die Luft, und es begann zu tauen. Ymir aber störte sich 

nicht am Knacken und Plätschern um ihn herum. Er 

schlief  auch weiter, als ganze Eisberge donnernd ausein-

anderbrachen, und er grunzte nur, als er bereits in einem 

See aus Schmelzwasser lag. Dann endlich öff nete er ein 

Auge, aber auch nur eine Handbreit und sagte mit gewal-

tiger Stimme die ersten Worte, die je gesprochen wurden: 

»Äh … nass … äh … schlafen …« 

Schon war das Auge wieder zu, und Ymir löste mit sei-

nem Schnarchen eine Lawine aus.

Die Temperaturen in Nifl heim stiegen weiter, und der 

schlafende Ymir schwitzte. In der linken Achsel war es 

besonders schlimm, und während ein kleiner Schweiß-

bach seinen Arm hinunterlief, entstanden in der Achsel-

höhle ein Mann und eine Frau. 



Ein derartiges Wunder ist nur mit Riesenschweiß 

möglich, aber Ymir bemerkte auch davon nichts.

»Äh…. kitzelt …«, sagte er und schlief  weiter. 

Seine Beine hingegen schliefen nicht. Sie fanden Ge-

fallen aneinander und bekamen bald einen gemeinsamen 

Sohn, einen Riesen mit sechs hässlichen Köpfen. Thrud-

gelmir, der vor Kraft Schreiende.

Etwas Vergleichbares ist später nie wieder passiert, aber 

in jenen Tagen geschahen die merkwürdigsten Dinge. 

So ist es überliefert, seit Tausenden und Abertausenden 

von Jahren. 

Aus dem Urriesen Ymir gingen die ersten Lebewesen 

hervor, und alle Riesen sind seine Nachkommen, auch die 

Reifriesen, die Sturmriesen und die gewalttätigen Berg-

riesen. Das Geschlecht der Riesen ist das älteste Geschlecht 

überhaupt und sogar noch älter als die Götter selbst. Auch 

wenn das im Götterreich Asgard niemand zugeben würde.
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Die Hitze Muspellheims schickte weiter warme Luft-

ströme in die weiße Wüste des Nebelreichs. Und als das 

Gewimmel aus neugeborenen Lebewesen um den schla-

fenden Riesen zunahm, erwachte Ymir.

»Äh … Hunger!« 

Ohne seine Nachkommen auch nur anzusehen oder 

sich über ihre Existenz zu wundern, richtete er sich auf  

und stieg über den Mann, die Frau und Thrudgelmir, sei-

nen sechsköpfi gen Sohn, hinweg. Er stapfte durch den 

sulzigen Schnee und hob witternd die Nase. 

»Äh … Essen …« 

Und tatsächlich, vor Ymirs Augen entstand aus dem 

Schmelzwasser eines gigantischen Eisbergs eine Kuh. 

Ihr Fell war so glänzend weiß wie der Schnee, und ihre 

großen blauen Augen blickten den Urriesen sanft an. 

Langsam ging Ymir auf  die Kuh zu und streichelte ihren 

hornlosen Kopf.

»Äh … Milch …« 

Dann legte er sich unter die Kuh, und aus ihrem Euter 

fl ossen vier fette Milchströme in den Mund des Riesen. 

Die Milch war so nahrhaft, dass Ymir zu noch gewal-

tigerer Größe heranwuchs und bald so groß war wie ein 

Gebirge. Als er satt war, stand er auf, streichelte die rie-

sige Kuh nochmals und gab ihr einen Namen: »Au dumla.« 

Die Kuh Audumla war von nun an Ymirs Gefährtin. Sie 

nährte ihn und blieb bei ihm, wenn er schlief. Ymir da-

gegen schleppte salzige Eisblöcke als Futter heran, die 

Audumla gierig ableckte.

Als sie den ersten Eisblock schon zu einem Drittel ver-
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zehrt hatte, kamen plötzlich die Haare eines Mannes 

zum Vorschein. Audumla leckte weiter, und am zweiten 

Tag erschien sein ganzes Haupt. Die Kuh störte sich an 

seinem Erscheinen genauso wenig wie Ymir, der alles 

gleichgültig beobachtete, Audumla knabberte weiter, bis 

der Mann am dritten Tag schließlich ganz vom Eis be-

freit war. Sein Name war Buri, was so viel heißt wie Vater, 

und es ist überliefert, dass er schön war und groß und 

stark, ganz so, wie man es von den Göttern weiß.

Buri, der Mann aus dem Eis, gebar sich selbst einen 

Sohn und nannte ihn Bur. Auch Bur war so schön wie ein 

Gott, wenn es die Götter schon gegeben hätte. Selbst im 

Zwielicht Nifl heims schimmerte sein Haar wie fl üssiges 

Gold. Und seine Augen überstrahlten sogar die türkis-

farbenen Eisberge in ihrem Glanz. 

Der Urriese Ymir glotzte, zuckte die Achseln und legte 

sich neben seiner Kuh schlafen.

Bur, der Sohn des Eismannes, aber machte sich auf  die 

Reise und durchquerte die Wüsten Nifl heims. Eis und 

Schnee schmolzen auf  seiner glatten Haut, und sein lo-

ckiges Haar wehte in der milden Luft, die von Muspell-

heim herüberströmte. Tag und Nacht wanderte er, bis er 

zum Lager der Nachkommen Ymirs gelangte. Die Rie-

senkinder hatten sich inzwischen vermehrt, waren viele 

geworden und hatten sich bequeme Höhlen in den 

Schnee gegraben. Als sich der schöne Bur näherte, ging 

ihm eine junge Riesin entgegen, um ihn zu begrüßen. 

»Willkommen bei Ymirs Kindern, Fremder. Mein 

Name ist Bestla, Tochter des Bölthorn.« 

Bur verliebte sich sofort in Bestla, denn auch sie hätte 
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eine Göttin sein können, wenn es die Götter schon gege-

ben hätte. Ihr Haar glänzte. Es war so hellblond, dass es 

fast weiß aussah. Überhaupt wirkte sie, als sei sie ganz 

und gar aus Milch gemacht, so zart und weich war ihre 

Haut. Freudig folgte Bur Bestla zu den Eishöhlen.

In jenen frühen Zeiten aber war es nicht anders, als es 

später war. Die Riesen waren wild und grob, und als sie 

den fremden jungen Mann sahen, wollten sie ihn er-

schlagen und fressen. Sie warfen ihn in eine Eishöhle 

und wälzten  einen riesigen Felsbrocken vor die Öff nung. 

Dann feierten sie das bevorstehende Festessen. Die Rie-

sen grölten hässliche Lieder, schrien und tanzten, und in 

dem ganzen Lärm fi el niemandem auf, dass Bestla den 

Felsbrocken heimlich zur Seite wälzte und den Gefange-

nen befreite.

»Wenn sie bemerken, dass ich dir geholfen habe, wer-

den sie mich töten«, sagte die Riesin und führte Bur an 

den Tanzenden vorbei zum Ausgang des Lagers. »Nimm 

mich mit, ich möchte nicht länger eine von ihnen sein.« 

Bur schloss sie in die Arme, und gemeinsam fl üchteten 

sie an den entlegensten Winkel des Nebelreiches. So 

streifte ein einziges Mal die Liebe Nifl heim.

Bestla und Bur bauten sich ein Haus und bekamen 

drei Söhne, die am selben Tag, zur selben Stunde geboren 

wurden. Die Drillinge waren anders als alle Lebewesen, 

die bisher existiert hatten. Sie waren schöner und klüger 

als jedes andere Geschöpf. Den Erstgeborenen nannten 

die Eltern Odin, der Hohe, seine Brüder Vili, der Wille, 

und Ve, der Heilige. In jenen Tagen und mit ihnen be-

gann die Zeit der Götter.
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Odin und seine Brüder

Der junge Gott Odin und seine Brüder Vili und Ve 

wuchsen heran. Immer noch glichen sie sich äu-

ßerlich wie eine Schneefl ocke der anderen. Alle drei 

 waren ungewöhnlich groß und stark, hatten helles Haar 

und die eisblauen Augen, die so typisch sind für die 

 Bewohner Nifl heims. Mit den Jahren aber drängte es 

Odin, sich von seinen Geschwistern abzusetzen. Es be-

gann  damit, dass Vili und Ve graue Fellumhänge trugen, 

Odin aber stets in einen weißen Pelz gekleidet war. Spä-

ter trug er das Haar nicht off en, sondern zu einem Zopf  

gebunden und ließ sich einen langen Bart wachsen. Und 

da er tatsächlich sogar noch klüger war als seine ohnehin 

schon göttlich klugen Brüder, veränderte sich auch sein 

Gesichtsausdruck. Es lag etwas Überhebliches in seinen 

 Zügen, manchmal sogar etwas Berechnendes. Die Ge-

sichter von Vili und Ve aber blieben lange Zeit die Ge-

sichter unschuldiger Kinder.

Als die Brüder heranwuchsen, reichte ihnen die eisige 

Einöde, in der sie lebten, nicht mehr. Die endlosen 

Schneefelder, die nur zu immer neuen Schneefeldern 


